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AUFARBEITUNG Als Peter Weber vier Jahre alt war, musste er weg von zu Hause.

Auf einen fremden Hof im Emmental, wo er zur Arbeit gezwungen und

misshandelt wurde. So ging es bis in die Siebziger mehreren tausend Kindern

in der Schweiz. Und der Staat? War Teil des Systems
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Die Nachmittage verbringt er
meist zuHause, raucht eine Ziga-
rette nach der anderen, trinkt zu
vielKaffee. Er sitzt in seinemSes-
sel am Fenster, und wenn er zu
erzählenbeginnt, dannzerbricht
die Gelassenheit gegenüber sei-
nem Schicksal, die er sich müh-
samerarbeitethat,nachwenigen
Sätzen. Seine Stimme wird laut,
und seine Schultern verkramp-
fen sich. In seinem Gesicht wü-
tenall die schmerzhaftenGefüh-
le, die er noch immer nicht hat
ordnenkönnen.Alles ist nochda,
als wäre es gestern gewesen.

Von den vielen Höfen im Em-
mentalwarder, derhierTannegg
heißen soll, weil Peter Weber das
so will, in den sechziger Jahren
der kleinste und ärmste. Es gab
keine einzige landwirtschaftli-
cheMaschine. Das Heu wurde in
Seile geschlagen und auf dem
Rücken heimgetragen. Es gab
drei Kühe, zwei Kälber, ein paar
Hühner und einen Hund. Jedes
KindbesaßnureineHose,Unter-
hosen bekam man erst zur Ein-
schulung. Das Geld war knapp.
Milch, Eier, Getreide, alles, was
der Hof abwarf, verbrauchte die
Familie selbst, zum Verkaufen

bliebnichtsübrig.OhnedasGeld
für die beiden Verdingkinder
könntensienichtüberleben, sag-
te der Bauer abends bei Tisch.

Die beiden Verdingkinder wa-
ren Peter Weber und seine
Schwester, er vier Jahre alt, sie
eineinhalb. Bis in die siebziger
Jahre nahmen die schweizeri-
schen Armen- und Vormund-
schaftsbehörden Kinder ihren
Familien weg und schickten sie
auf fremde Bauernhöfe. Weil die
Eltern arm waren oder man ih-
nen die Erziehung nicht zutrau-
te. Vonden JungenundMädchen
wurde erwartet, dass sie sich ihr
Leben selbst verdingen.

WarumPeterund seine jünge-
re Schwester nicht bei ihrerMut-
ter aufwachsen konnten, ist un-
klar. Peter Weber hat heute nur
wenig Kontakt zu ihr. Wenn er
fragt, sagt sie, die Kinder seien
ihr weggenommen worden –
und er glaubt ihr. Das einzige of-
fizielle Dokument, das Peter We-
ber bis heute erhalten hat, ist ein
zweiseitiger Briefwechsel von
1959zur „Haltebewilligung“.Dar-
aus geht hervor, dass die Bauern-
familie die gesetzlichen Voraus-
setzungen nicht erfüllte, um die
Kinder aufzunehmen. Weil die
beiden aber bereits auf dem Hof
waren, wurde die Platzierung
nachträglich bewilligt.

Von den neun eigenen Kin-
dern der Bauernfamilie waren
nurnochdiebeiden Jüngstenauf
dem Hof. Es fehlte an Arbeits-
kräften. Mit vier Jahren schälte
Peter Weber Kartoffeln, rieb sie
auf einer Röstireibe und verfüt-
terte sie an die Hühner, er half
bei der Getreideernte und
schleppte Brennholz. Als er mit
sechs Jahren eingeschult wurde,
mähte er morgens vor Schulbe-

Er erzählt. Seine Stim-
mewird lautundseine
Schultern verkramp-
fen sich. Es ist, alswäre
es gestern gewesen

Das dunkle

Tal seiner

Kindheit
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Verdingkinder in der Schweiz

■ Die Praxis: Hunderttausende
Waisen und Scheidungskinder, un-
eheliche und sogenannte milieu-
geschädigte Kinder sind bis zur
Mitte des 20. Jahrhunderts in der
Schweiz verdingt worden, wie His-
toriker schätzen. Anfang des 20.
Jahrhunderts wurden sie wie Vieh
auf Verdingmärkten versteigert.
Später wurden sie von der Armen-
behörde offiziell als Pflegekinder
auf Bauernhöfe gebracht.

■ Das Ende: Es gab fast keine
staatliche Kontrolle, viele Verding-
kinder wurden misshandelt und
missbraucht. Erst 1978 wurde das
Verdingkinderwesen mit einem
nationalen Gesetz endgültig abge-
schafft. Heute leben noch etwa
zwanzigtausend ehemalige Ver-
dingkinder. Jahrelang war das
Thema in der Öffentlichkeit tabui-
siert. Seit einigen Jahren wird es
wissenschaftlich aufgearbeitet.

■ Die Aufarbeitung: Mittlerweile
haben sich mehrere Kantone für
die amtlichen Verfehlungen ent-
schuldigt. Der Kinofim „Der Ver-
dingbub“ und die Wanderausstel-
lung „Verdingkinder reden“ be-
schäftigen sich mit dem Thema.
„Verdingkinder reden“ ist noch bis
zum 1. April 2012 im Schulhaus
Kern in Zürich zu sehen. Vom 19.
April bis zum 19. August gastiert sie
im Musée d’art et d’histoire Fri-

bourg und von Ende Oktober 2012
bis Ende März 2013 im Histori-
schen Museum in St. Gallen. Im
Zentrum der Ausstellung stehen
Hördokumente von Betroffenen,
ausgewählt aus Interviews, die in
zwei Forschungsprojekte in der
französischsprachigen Schweiz
und in der Deutschschweiz aufge-
nommen worden sind.
Mehr Informationen gibt es unter:
www.verdingkinderreden.ch

AUS BASEL UND DEM EMMENTAL

PAULA SCHEIDT (TEXT) UND

STEFAN PANGRITZ (FOTOS)

alt’s Maul, du lügst, so et-
was hat es nie gegeben.
Ein paar solcher Sätze
ließ er sich damals vor

zwanzig Jahrengefallen,vonVor-
gesetzten, von Bekannten, sogar
von Verwandten, dann beschloss
er, wieder zu schweigen wie all
die Jahre vorher und viele Jahre
nachher über das, was tief im
schweizerischen Emmental pas-
siert war, dort, wo das Tal eng ist
und die Höfe arm sind.

Heute lebt Peter Weber in ei-
nem Hochhaus im 9. Stock. Im-
merwenn er einen Freund im 13.
Stock besucht, wird er etwas nei-
disch, dort ist die Aussicht noch
besser. Durch das Panorama-
fenster seines Wohnzimmers
überblickt er ganz Basel. Unten
rauscht die Autobahn Richtung
Deutschland, daneben auf den
Schienen fahren die ICEs nach
Amsterdam, Paris, Prag. Als die
Lokführer streikten, konnte er
nachts nicht schlafen, er ver-
misste den Lärm der Züge. Über-
all sind Menschen. Wenn er
schreien würde, es würde ihn je-
mand hören.

Peter Weber wollte irgend-
wann einen Beweis haben. Einen
Beweis dafür, dass er nicht
spinnt. Dass er sich das alles
nicht eingebildet hat. Es musste
Akten geben. In Basel und Ror-
schach sagte man ihm, die seien
vernichtet worden. Weber kann
das nicht so richtig glauben. Als
ernachRorschach fuhr,woerBe-
weise vermutete, drohte ihmder
Beamte von der Vormund-
schaftsbehörde. Er solle sich
schleunigst vom Acker machen,
sonst hole er die Polizei! Zehn
Jahre ist das jetzt her.

Heute braucht er keine Bewei-
semehr.

Vor Kurzem war die britische
BBC bei ihm zu Hause, hat Fotos
gemacht, gefilmt, Fragen ge-
stellt. ImmermehrMenschen in-
teressieren sich nun für seine
Kindheit.

Im Briefwechsel von 1959:
die „Haltebewilligung“

Dass in der reichen Schweiz, ei-
nem Land mitten in Europa, bis
indie siebziger Jahrehineinganz
offiziell Kinder versklavt wur-
den: Er will, dass möglichst viele
davon erfahren. Er hilft, die Ge-
schichte eines Landes aufzuar-
beiten. Und gibt seinem eigenen
verpfuschten Leben Sinn.

Morgens um halb sieben
führt Peter Weber Rambo aus,
dannnoch einmal amAbend, oft
hütet er Nachbarshunde. Aber
das Laufen strengt ihn an. Er ist
jetzt 56 Jahre alt, leidet an Diabe-
tes und einer Nervenkrankheit,
hatte schon zwei Herzinfarkte.
Seine Stelle als Altenpfleger
mussteervorzwölf Jahrenaufge-
ben, sein Körper machte nicht
mehr mit. Oft lädt er Freunde
zumAbendessen ein, dann kauft
er beim Metzger einen Braten,
denermehrereStunden imOfen
schmorenlässt.DazugibtesRüb-
li, Lauch, Sellerie und selbst ge-
stampften Kartoffelbrei. „Ko-
chen und mit den Hunden sein,
das sind die zwei Dinge, die ich
kann“, sagt Peter Weber.

H

Blick zurück: Peter Weber schaut in das Tal, in dem er als Verdingkind misshandelt wurde. Sein Hund Rambo begleitet ihn




